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und gegen die Behauptung, dass durch die Existenz
^'-'"-tiner'^bern^ irüchtbares Phi-

jVliflj Ulis- ö't'-'it! ü^l l!!--^'!!:'!'-- "O'-i -df'-q Bf;.'.
«Die wahre Methode der Philosophie

ist keine andere als die der Naturwissenschaften.»

Brentanos Würzhurger Lehrtätigkeit war sehr erfolgreich;
sein Philosophieren unterschied sich durch Gewissenhaftigkeit
und Klarheit vorteilhaft von der an sonstigen deutschen
Lehrkanzeln damals herrschenden pseudophiloso^hischen,
spekulativ-idealistischen Glossolalie 8). Doch war es nicht sein
unerhörter logischer Scharfsinn allein, was die Hörer an Brentano

fesselte; seine priesterliche, «von ernster wissenschaftlicher
wie religiöser Betrachtung fast verklärte» 9) Erscheinung
machte insbesondere viele junge Katholiken zu seinen treuen
Anhängern. Sein Vetter und Schüler Georg v. Hertling (der

spätere Deutsehe Reichskanzler) schreibt an seine Mutter:
«Man könnte sicher lange suchen, bis man einen zweiten

Philosophen fände, der vor jedem Kolleg in der Kirche Kraft
und Sammlung holt.» — Dass es quälende Zweifel waren,
deren Brentano im Gebete Herr zu werden trachtete, ahnte

damals keiner seiner Freunde und Schüler.

Seit der Einberufung des Vatikanischen Konzils (1869)

freilich kündete den Nächststehenden eine Wandlung in Brentano

sich an. Brentano hatte im Sommersemester gelegentlich

des Realitätsbegriffs auf die Dogmen der Trinität und
Inkarnation exemplifiziert und zu zeigen versucht, «wie man
ohne direkte innere Widersprüche damit fertig werden könne» ;

«aber es ging doch schon sehr nahe daran vorbei», berichtet
C. Stumpf10), der, von Brentanos packendem Vorbilde
hingerissen, als junger Dr. phil. in das Würzburger Priesterseminar

eingetreten war. Kurz vorher hatte Brentano im
Auftrage des Bischofs v. Ketteier eine Denkschrift gegen die
Dogmatisierung der Unfehlbarkeit des Papstes verfasst, die
«in knapper, aber eindrucksvoller Weise die Fehlgriffe der

ex cathedra sprechenden Päpste früherer Zeiten und die
sonstigen gegen die Unfehlbarkeitslehre vorzubringenden Argu-

8) An der Tür des Hörsaals, in dem bis dahin ein Philosophieprofessor

Schellingscher Richtung gelesen hatte, fand Brentano bei
seinem Antritt mit Kreide von Studentenhand «Schwefelfabrik»
angeschrieben («Ueber die Zukunft der Philosophie», Neuausg. 1929,
S. 15).

9) Vgl. G. v. Hertling: Reden usw. (ed. Dyroff), Köln 1929,

S. 217.

10) In: Kraus-Stumpf-Husserl, S. 105. Eine ausführliche
Darstellung von Brentanos Glaubenskampf folgt S. 108—118.

Feuilleton.

Verdunkelung.

Eine harmlose Plauderei von E. Brauchlin.
Erschrecken Sie, bitte., nicht, sehr geehrter Herr Redaktor, Sie

kommen mit dem Abdruck der folgenden Zeilen nicht mit dem
Militärgericht in unliebsame Berührung, denn ich spreche nicht von der
Verdunkelung, die sich gegenwärtig wie eine wohltuende Abenddämmerung

plus Mondfinsternis über uns liebes Vaterland legt. Und
sollte ich unvorhergesehen doch darauf zu sprechen kommen, so
wird dies auf die erlaubte Art geschehen. Uebrigens ist meine
Stehlampe schon abgedunkelt, und ich finde, dass dieser Zustand auf
meine vielbeanspruchten Augen sehr wohltätig wirkt. Sie erkennen
schon an dieser Feststellung, dass ich das Positive, sozusagen die
Lichtseite der Verdunkelung in den Vordergrund stelle. «Lichtseite»
ist natürlich in übertragenem Sinne gemeint. Ich bitte Sie, dabei
keinesfalls an Licht, Helligkeit u. dgl. zu denken, sondern an den
Schatten, der von, der dunkeln Umhüllung meiner Stehlampe geworfen

wird. Ich hätte- also (.eigentlich «Schattenseite» schreiben können.
Allein : -kh •. ; möch t e • kein. • IMisBverständnis r i sk i er en Zwar muss ich
gestehen; dass «Lichtseite der. Verdunkelung» paradox1 klingt, d. h.
es. ist ein: innerer Widerspruch '.vorhanden. ,:Abes,' wie angedeutet:;
es :ist. ja: nur- bildlich gemeint. ,,¦

ment.e» darlegte ^) Im gleicher* Jahre hatte, Brentano,, eine
anfallend '^ustünmendp' Stüdjfe' über ;'d;en li^9s'itivisteäv Uomp
veröffeMM4^, den' er !im is^'eM^nliMen' Roalisinus
interpretierte und über den er im Sommersemester das
Nebenkolleg gelesen hatte.

Im Frühjahr 1870, also noch vor der Proklamierung des
Unfehlbarkeitsdogmas (2. August), kam es zum inneren Bruch
mit der Kirche, nachdem Brentano zuvor auf Einladung des
befreundeten Abtes Haneberg, nachmaligen Bischofs von
Speyer, im Kloster St. Bonifaz zu München in tiefster
Zurückgezogenheit alle Gründe für und wider nochmals erwogen
hatte. Den hauptsächlichsten Anstoss bot neben den — be-
merkenswerterweise rein logisch-axiomatisch, nicht
religionsgeschichtlich begründeten — Schwierigkeiten aus dem Drei-;
faltigkeits- und dem Inkarnationsdogma der katholische
Glaubensbegriff, zufolge welchem von dem Gläubigen verlangt
wird, er solle sich einreden, etwas sei absolut gewiss, was er
ehrlicherweise bestenfalls für wahrscheinlich zu halten vermag.
Die beständigen Anstrengungen, dieser Forderung zu genügen,

stellen ein psychologisches Erlebnis dar, das jeden
seelisch gesunden, charakterfesten Menschen auf die Dauer
zermürbt.

Hatte Brentano somit den Mut, die innere Loslösung von
dem kirchlichen Glauben ernsthaft zu vollziehen, so verschob
er die förmliche äussere Trennung von der Kirche noch um
ganze drei Jahre. Zu diesem Zögern bestimmte ihn nach
Mitteilungen seiner Freunde die Rücksicht auf die damals
von der Abspaltung der Altkatholiken betroffene römische
Kirche und auf seine fromme Mutter. Es muss aber die
Hoffnung Brentanos hinzugekommen sein, doch wieder gläubig
zu werden. Denn nur aus diesem Wunsche lassen die beiden
andern Motive sich begreifen, da die doppelte Rücksichtnahme

auf die Kirche und auf die Mutter für den entscheidenden

Schritt, der seinen Unglaubenszustand der Oeffentlichkeit

kundtun musste, nach Ablauf der drei Jahre kein
Hindernis mehr war. Mit andern Worten: Hätte Brentano
lediglich Aergernis in der Kirche verhüten und seine Mutter
schonen gewollt, dann würde er auch 1873 nicht ausgetreten
sein, da die Bedingungen der nach seiner Meinung gebotenen
Rücksichtnahme um diese Zeit noch unverändert bestanden.
So bleibt nur übrig anzunehmen, Brentano habe bis dahin mit

") Stumpf a. a. 0. S. 109; der Auftrag ist übrigens ein Beweis
dafür, wie hoch man in der deutschen Hierarchie Brentanos
theologische und kirchengeschichtliche Kenntnisse schätzte; das Ms. der
Denkschrift (Brentano-Archiv, Prag) harrt der Veröffentlichung.

12) Neudruck im Anhange zu: Die vier Phasen der Philosophie
(ed. Kraus), Bd. 195 der Phil. Bibl., Leipzig 1926, S. 99 ff.

Ganz abgesehen von meiner Stehlampe, die sich anfänglich
hartnäckig gegen das «Mit dem Träuerkleid übergestült werden» gewehrt
hatte,

Das hat ihr natürlich gar nichts eingetragen, sie hatte sich ganz
einfach zu fügen, ob sie wollte oder nicht. Mit andern Worten: es
waren gewisse technische Schwierigkeiten vorhanden, die Lampe
bot keinen vernünftigen Stützpunkt für den Verdunkelungsschirm.
Allein darauf durfte es doch nicht ankommen; ich bastelte ganz
einfach nach bekannten Mustern den Stützpunkt zusammen, sprach
dazu gewissermassen das grosse Wort «Es werde!» Und nun
funktioniert's ganz leidlich. Man muss in solchen heiklen Lagen, wo man
etwas erfinden sollte, nur ernstlich wollen, und man muss auch
einsehen, dass man wollen muss, d. h. dass es nötig ist.

Nun habe ich mich doch noch bei meiner Stehlampe aufgehalten
und wollte doch den Gedanken weiterspinnen. Aber warum soll ich
mich nicht bei ihr aufhalten! Fühle ich mich doch hinter ihrem
schwarzen Mantel so sicher wie ein zweijähriges Kind hinter der
Schürze der lieben Mutter. Und, ich darf es schon gestehen: in der
verträumten Dämmerigkeit, die meine mir jetzt wieder liebe
Stehlampe ausströmt, fühle ich mich lau durchrieselt. Es ist das Blut,
das wieder durch meine längst verkalkt geglaubte dichterische Ader
zu rinnen beginnt; in dem sonst ach so nüchtern hellen Zimmer raunt
es wieder von allerhand Gespensterchen; ich glaube und hoffe, wir
stehen am, Anfang .einer neuen Romantik-,.. • .•

Gesterm 'habe ich im Schatten, meiinefj Stehlampe. /{verwünschte
Stehlampe!!) im Tagesanzeiger.fürvStadt und Kanton Zürich gelesen.
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der Möglichkeit gerechnet, dass es, wenn man nichts
überstürze, zu dem offenen Bruch mit der Kirche überhaupt nicht,

zu kommen brauchte, er vielmehr auch innerlich sich niit der
Kirche inzwischen wieder aussöhnen könnte. Endlich bietet
nur der Wunsch nach Wiederherstellung der verlorenen
Gläubigkeit eine Erklärung auch dafür, dass Brentano von 1870

bis 1873 am täglichen Breviergebet festhielt, obwohl er dieses
stets als' Last empfunden hatte und ohne Aufsehen es hätte
unterlassen können.

Aus dieser Uebergängszeit stammt eine Studie «Der Atheismus

und die Wissenschaft» 13), worin Brentano sich an einer
Stelle klar zur Freiheit des Gewissens und der Forschung
bekennt; es heisst dort:

«Nehmen wir nun den ungünstigen Fall an, die positive

Religion sei falsch, und jede gründliche
wissenschaftliche Forschung komme notwendig mit ihren
Entscheidungen in Konflikt und zeige mit Evidenz, dass
ihre Lehre reich sei an Ungereimtheiten und
Widersprüchen. Was wird geschehen Der gläubige Forscher,
wie er auch immer zunächst den Zweifel für böse
erachten wird, wird doch die Untersuchung und
Diskussion nicht scheuen. Wenn aber diese ihn
mit Evidenz auf die Falschheit und Unmöglichkeit des
bis dahin Geglaubten geführt hat, dann wird für ihn in
demselben Momente sein bisheriger Glaube keine geistliche

Macht mehr sein, die ihn zu binden und aufzuhalten

vermöchte. Das Verbot des Zweifels wird eben in
dem Moment, in welchem es ihn hemmen könnte, für
sein Gewissen nicht mehr existieren.»

Das religiöse Ringen seiner Würzburger Jahre stellt Brentano

selbst dar in dem Vorwort zu seinem religionsphilosophischen

Spätwerk «Die Lehre Jesu und ihre bleibende
Bedeutung» l4) ; die Schilderung sei auch als Probe seiner
klassischen Altersprosa hier wiedergegeben:

«Einer eifrig katholischen Familie entstammt, wurde
ich dazu geführt, mich dem Priesterstande zu widmen,
habe mich aber später von der Kirche getrennt. Nur der
Wunsch, den erhabensten Interessen zu dienen, hatte
mich bei meiner Berufswahl geleitet. Der spätere Wandel

meiner Ueberzeugungen liess mich aber erkennen,
dass der eingeschlagene Weg unmöglich zu seinem Ziele
führen konnte.

«Was ich bis dahin innerlich erlebte, dürfte nicht ohne

allgemeines Interesse sein; denn ich glaube, dass sehr

13) Historisch-politische Blätter f. d. kath. Deutschland, Bd. 72

(1872/73), S. 852 ff. und 916 ff.
") Aus dem Nachlasse hrsg. von A. Kastil, Leipzig 1922.

dass Adolf Hitler unserm Altbundesrat Schulthess gegenüber erklärt
habe: «Zu jeder Zeit, komme, was da wolle, werden wir die
Unverletzlichkeit und Neutralität der Schweiz respektieren.» Da überkam
mich das wohlige Gefühl der Geborgenheit; «da fühlt' ich (Heinrich
Heine hat es so schön gesagt:) ein stärkeres Klopfen in meiner Brust,
ich glaube sogar, die Augen begunnen zu tropfen». Und es bli
(ich unterdrückte aber das Wort «blitzte» noch rechtzeitig) tauchte
der Gedanke in mir auf, in diesem Falle sei doch die ganze Verdunkelung

nicht nötig, Hitler habe gesprochen und «ein Mann ein Wort»
und so weiter. Aber sogleich verdrängte ein besserer Gedanke diesen

Entkömmling mangelnder Ueberlegung: Müsste, wenn wir uns
nun nicht verdunkelten, der Führer nicht auf den Gedanken kommen,

wir hätten geglaubt, dass uns von Deutschland her eine Gefahr
drohen könnte! Oder eher eine Gefahr drohen könnte als von anderer

Seite aus? Diesen Eindruck dürfen wir selbstverständlich nicht
aufkommen lassen; das lehrt uns schon der pädagogische Lehrsatz,
dass man den bösen Schein meiden soll. Die Nichtverdunkelung wäre
sowohl in physikalischer wie in staatspolitischer Hinsicht ein böser
«Schein». Ausserdem, man stelle sich vor: Es bricht ein Krieg aus;
alle Länder um uns herum sind verdunkelt; die Schweiz leuchtet
wie ein Stück zur Erde niedergesunkener Milchstrasse in dem
allgemeinen Dunkel. Da würde sie ja den Fliegern der feindlichen
Staaten als Laterne, ja geradezu als Wegweiser dienen! Wo bliebe
denn da die Neutralität? Die Flieger der Kriegsstaaten müssen doch
die Möglichkeit haben, sich zu verirren, und wir dürfen uns nicht
mit unserer Lichtfülle dreinmischen, auf die Gefahr hin, dass die
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viele höher veranlagte .Seelen .ähnliches erfahren haben,
obwohl es sich nach, aussen niemandem .offenbarte.

«Bei meinem regen Forschungstrieb hatte ich mich
früher schon wiederholt bemüht, gewisse Widersprüche,
in welchen sich die sogenannte übernatürliche Offenbarung

mit der Vernunft zu finden scheint, in befriedigender

Weise zu lösen, da, was gemeiniglich in dieser
Absicht vorgebracht wurde, sich als ganz unzulänglich
erwies. Da geschah es aber, dass die Erfolglosigkeit
meiner Anstrengungen ernste Zweifel an der Wahrheit
der betreffenden Dogmen auftauchen liess. Indem nun
der Glaube mir als heilige Pflicht dargestellt worden war,
an deren Verletzung sich die Strafe ewiger Verdamnis
knüpfen sollte, müssten mir diese Anwandlungen des
Zweifels als schwere Versuchungen erscheinen, und
ähnlich wie der, welcher bei dem Anblick eines die
Lüsternheit reizenden Bildes die Augen schliesst, um
nicht zu niederen Begierden angeregt zu werden, wandte
ich meinen Blick von der vorliegenden Schwierigkeit ab,
mit dem Vorhaben, erst später einmal, wenn die
Neigung zum Zweifel nicht so mächtig sein werde, die
Untersuchung wieder aufzunehmen. Das wiederholte sich
abermals und abermals, und so würde es vielleicht nie
zu einem entscheidenden Abschluss gekommen sein, da
ich mir ja nie die Vollendung der kritischen Betrachtung
gestattete, wenn nicht ein aussergewöhnliches Ereignis
eingetreten wäre.

«Das Vatikanische Konzil stand in Aussicht, auf
welchem der Streit über die Unfehlbarkeit des Papstes
ausgetragen werden sollte. Hier handelte es sich um eine
Lehre, die noch nicht als Glaubenssatz festgestellt war.
Ein Zweifel daran konnte also nicht als ein Verbrechen,
und eine Neigung zum Zweifel nicht als eine gefährliche

Versuchung angesehen werden. Und so sah ich
mich denn durch keinerlei Gewissensbedenken behindert,

die Frage der rücksichtslosesten Prüfung zu
unterziehen, die mich dann zu der sichersten Ueberzeugung
von der Unwahrheit des geplanten Dogmas führte. Da
nun trotzdem das Konzil sich für das Dogma entschied,
so war es nun auch für mich entschieden, dass in
diesem Punkte wenigstens ein kirchlicher Glaubenssatz
der Wahrheit widerspreche. Und daraufhin entschloss
ich mich, alle die Untersuchungen darüber, wie gewisse
wenigstens scheinbare Widersprüche lösbar seien, wieder

aufzunehmen und unbehindert von jedem Vorurteil,
durch einen auftauchenden Zweifel Gott zu missfallen,
zu erforschen, ob der scheinbar genannte Widerspruch

eine und andere Bombe sich innerhalb unserer verdunkelten
Friedensinsel unliebsam bemerkbar macht.

Uebrigens, ich verstehe gar nicht, wie man mit der Verdunkelung

so ein Aufhebens machen kann. Zum allermindesten ist sie
ein interessantes Experiment, das uns in die Zeit zurückversetzt, wo
es zu Stadt und Land noch keine Strassenbeleuchtung gab und man
nachts mit der Laterne über die Strasse ging. Das nennt man
kulturhistorischen Anschauungsunterricht grössten Stils. Was hilft es, vom
dunkeln und dunkelsten Mittelalter zu dozieren, wenn die betreffende
Sache nicht ad oculus demonstriert, d. h. vor Augen aufgeführt wird!

Die Laternen von damals waren allerdings noch sehr mangelhaft;

das Kerzenflämmchen flackerte frech einen hellen Lichtstreifen
auf die Strasse und in den Lichtstreifen gab es von den

wandelnden Menschen weithin sichtbare Kernschatten. Die heutigen
Nachtspaziergangslaternen haben mit ihren Vorfahren nur die Form
gemein, in ihrem Wesen und Wirken sind sie von ihnen ganz
verschieden. Der Unterschied liegt in dem hohen Grade ihrer Diskretion.

Sie assimilieren den verräterischen Kernschatten in ihrem
eigenen Schatten; d. h. dieser saugt jenen auf, es findet ein
Ausgleich statt, alles ist grau in grau; man könnte sagen, die Strassen
seien uniformiert. Der gute Peter Schlemihl, der seinen Schatten
verkaufte und damit trotz seinem unerschöpflichen Reichtum ein
todunglücklicher Mensch wurde, sollte in unsere verdunkelte .''eil
hinein auferstehen können. Da fände sein ahasverisches Herz d e
verdiente Ruhe, denn er wäre keine Ausnahme mehr, seine SchaLen-
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nicht vielleicht in Wirklichkeit bestehe. Auch alles, was
man zugunsten der Wahrheit des kirchlichen Glaubens
vorgebracht, sollte nun sorgfältig in seiner Bedeutung
geprüft werden. Das Ergebnis liess nun nicht lange auf
sich warten.»

Am Karfreitag des Jahres 1873 legte Brentano das geist
liehe Gewand ab; gleichzeitig leistete er Verzicht auf sein

philosophisches Lehramt, das er seit 1872 als ausserordentlicher

Professor versah ; er wollte durch die Niederlegung der
Professur von vornherein dem Gerede begegnen, als
missbrauche er ein Katheder, das er kirchlicher Förderung zu

danken habe 15), nun zur Verkündung unkirchlicher Lehren.
Den Kirchenaustritt zur Konfessionslosigkeit vollzog Brentano
sieben Jahre danach16).

Von seinen Schülern folgten zwei Theologen seinem
Beispiele: Carl Stumpf17) (nachmals Professor in Berlin), als

ein Gespräch mit Brentano ihn hatte erkennen lassen, «däss

es diesmal ernst wurde», trat aus dem Priesterseminar 1870,

aus der Kirche erst 1921 im Alter von dreiundsiebzig Jahren

aus. Anton Marty18), der, bereits Priester, 1873 von
Brentanos «Abfall» Kunde erhielt, verliess daraufhin das

Schwyzer Lyzeum, wo er als Lehrer für Philosophie gewirkt
hatte, und den Priesterstand; er wurde später Ordinarius in
Prag. Die Einsicht in die wissenschaftliche Unhaltbarkeit der
katholischen Glaubenslehren wirkte in Martys Leben so

nachhaltig, dass er seitdem ein gebrochener Mann 1Sa) blieb, sehr

15) Was übrigens nicht zutraf; vgl. Stumpf in: Kraus-Stumpf-
Husserl, S. 121.

") So richtig Kraus in den Anmerkungen zum Sammelbande
«Ueber die Zukunft der Philosophie» (1929), S. 168 gegenüber den

älteren Berichten, welche ausnahmslos Brentanos Kirchenaustritt mit
seinem Austritt aus dem Priesterstande (1873) gleichzeitig ansetzen.

17) Vgl. «Die Philosophie der Gegenwart in Selbstdarstellungen»,
hrsg. von R. Schmidt, Bd. V (1924), S. 208 ff., 230.

18> Vgl. Kraus ebda., Bd. VI (1929), S. 172 f., ferner desselben

Einleitung zu Bd. I von Martys Gesammelten Schriften, Halle 1916,
S. 2, 5, 8, 13 f.

isa) Während des Satzes schreibt mir hierzu richtigstellend und
ergänzend Prof. 0. Kraus, Prag: «Marty fühlte sich durch die Einsich

in deren (der kirchlichen Lehren) Unhaltbarkeit seelisch
erlöst; er hatte als Kind infolge der Misshandlung durch einen
fanatischen Beichtvater die schwersten Qualen gelitten, so dass man
an seinem Verstände zu zweifeln begann. Sie haben ihn vielleicht
erst in seinen späteren Lebensjahren kennengelernt, wo er an Krebs
litt, sonst litt er an neurosen Herzbeschwerden und andern
neurotischen Erscheinungen. Aber als ich ihn kennenlernte, war von
Gebrochenheit keine Spur. Er brachte nur seiner Mutter das Opfer der
Ehelosigkeit und ebenso seinem Lehrberufe; denn er fürchtete die
Anwendung des § 63.» Ueber diesen Paragraphen des österreichischen
Bürgerlichen Gesetzbuchs und seine Auslegung, die für Brentanos •

losigkeit ginge wie der Schatten, womit wir einst renommierten, in
der allgemeinen Schattenhaftigkeit des Daseins unter.

Jüngst verstieg sich ein unverbesserlicher Verdunkelungsgegner
(ein Freund von mir) zu der Behauptung, der Verdunkelung von
Stadt und Land folge ganz sicher die Verdunkelung der Gehirne.
Narr, der du bist! entgegnete ich, ganz im Gegenteil, d. h. letztere
war schon ehedem da. Wenn man nämlich vom dunkeln Mittelalter
spricht, so meint man nicht nur das Fehlen der Strassenbeleuch-
tung, sondern ...; ich bin in Verlegenheit, ich finde die richtige
Wendung nicht. Aber es muss sehr dunkel gewesen sein, wenn ein

paar hunderttausend Scheiterhaufen, sozusagen lebende Fakeln
nötig waren, um — nicht etwa die Dunkelheit zu vertreiben,
sondern zu beleuchten. Aber es ging dann wie im Traum des braven
Joseph in Aegypten: Wie die sieben magern Kühe die sieben
fetten frassen und doch nicht fetter wurden, so leuchteten jene paar
hunderttausend Menschenscheiterhaufen in die Gehirne und diese
wurden doch nicht heller. Zum Glück! muss man sagen, denn wo
käme man heutzutage mit' der Verdunkelung hin, wenn Sie
wissen ja, sehr geehrter Herr Redaktor, dass es eine wirksame
physische Landesverteidigung ohne geistige Bereitschaft nicht gibt
und nicht geben kann.

Aber ich komme vom Hundertsten ins Tausendste und habe
noch nicht einmal davon gesprochen, dass auch die Kirche,
insbesondere die katholische, mit gutem Beispiel vorangegangen ist. Ich
meine das Halbdunkel in den Gotteshäusern. Wenn man da drin
gewesen ist, kommt einem die staatliche Verdunkelung gar nicht
mehr als Novum (als etwas Neues) vor; es ist nichts als eine Fort¬

im Unterschiede von Brentano und Stumpf, die als nerven-
starke Naturen das gleiche Erlebnis ohne Schaden überdauert
haben19).

1874 wurde Brentano an die Universität Wien berufen;
dort wirkte er als ordentlicher Professor bis 1880, von da
ab als Privatdozent bis 1895. Diese Anomalie erklärt sich
wie folgt: Nach dem damals in Oesterreich in Geltung stehenden

§ 63 ABGB. konnten Geistliche, welche die höheren Weihen

empfangen hatten, keine gültige Ehe eingehen20). Bren-

weiteres Lehrschicksal bestimmend wurde, siehe oben den nächsten
Absatz und unten Anm. 20.

10) Auch Hermann Schell gehörte dem Würzburger Kreise um
Brentano an. Vgl. J. Koch: Hermann Schell und Franz Brentano,
in: Philosophia perennis, Festgabe für J. Geyser, Bd. I, Regensburg
1929. — O. Kraus in: Phil. Weltanzeiger, Jg. II (1928), S. 9, schreibt:
«Hermann Schell, das spätere Haupt des deutschen Modernismus,
blieb Brentano zeitlebens treu ergeben, aber es gelang ihm nicht,
den in seinem Buche verteidigten ,Katholizismus als Prinzip des
Fortschritts' mit dem Fortschrittsprinzip in seinem eigenen Denken
zu vereinigen. Dieser Zwiespalt machte seinem Leben ein frühes
Ende.» Hier ist der Ort, eine Verwechslung Joseph Schnitzers mit
Hermann Schell zu berichtigen, welche Fritz Mauthner unterlaufen
ist: Der Atheismus und seine Geschichte im Abendlande, Bd. IV
(1923), S. 314. Es heisst dort: «Schnitzer starb vielleicht an den
Qualen, sicherlich unter den Qualen, die ihm der abgenötigte Eid
bereitete.» Richtig ist aber, dass Schnitzer den Antiniodernisteneid
verweigert hat; auch war er 1923 noch am Leben. Dagegen hat
wohl der Widerruf, den Schell sich von der Seele rang, dessen
vorzeitigen Tod mitverschuldet (vgl. oben Kraus).

20) Brentano hat, unterstützt von angesehenen Juristen, die
Auffassung vertreten, dass die im alten Oesterreich geübte Rechtsprechung

hinsichtlich des § 63 gesetzwidrig sei, da die interkonfessionellen
Gesetze den Austritt aus der Kirche jedermann gestatten;

ein Konfessionsloser könne sonach von einer Bestimmung, die sich
auf Geistliche bezieht, nicht getroffen werden. Das Oberste Gericht
habe daher nach kanonischem, nicht nach bürgerlichem Recht
entschieden. Demgegenüber ist zwar richtig, dass der Gesetzgeber
das kanonische Ehehindernis der höheren Weihen (sog. impedimen-
tuin ordinis) in das bürgerliche Eherecht übernommen und in § 63
verankert hat, und dass die Judikatur also dem Willen des Gesetzgebers

gemäss war. Allein für die Auslegung ist nicht dieser,
sondern der Wille des Gesetzes massgebend. Vgl. Kraus: Die
leitenden Grundsätze der Gesetzesinterpretation, in: Grünhuts
Zeitschrift für das Privat- und öffentliche Recht, Bd. 32 (1905). Die
Auffassung zugunsten Brentanos und zuungunsten der Judikatur stützt
sich auf gute Gründe und Autoritäten. 'Selbst der Präsident des
Reichsgerichts, Unger, hat in der Festschrift zur Jahrhundertfeier
des österreichischen AGBG. 1911 sich ihr angeschlossen. Das heutige
Oesterreich hat, wie zu erwarten war, das alte Unrecht in Permanenz

erklärt. — In der bisher an drei Stellen (Kraus:Stumpf-Husserl,
S. 169 ff.; Brentano: Psychologie I fNeuausgabe], Leipzig 1924, p.
XCIV sqq.; Neue Oesterr. Biogr., Bd. III, 1926, S. 115 ff.) veröffentlichten

Brentano-Bibliographie fehlt dessen Artikel: Noch ein Wort
über das Elhehindernis der höheren Weihen, in: Allg. Oesterr.
Gerichtszeitung 1895, Nr. 24.

Setzung oder Uebertragung und, richtig betrachtet, eine gutgehende
Harmonie. Und was die Predigten anbelangt, Aber da ich seit
längerer Zeit keine mehr gehört habe, enthalte ich mich eines
Urteils. Doch nehme ich an, die löbliche Geistlichkeit wisse die bunten

Kirchenfenster und so weiter zu würdigen.
Ich bin am Schlüsse. Nehmen Sie mir, sehr geehrter Herr

Redaktor, die vielen Fremdwörter nicht übel. Ich wollte mich damit
nicht etwa «international» gebärden. Internationalität gehört der
Vergangenheit an, ich aber bin ein fortschrittlicher Mensch.

Hochachtu — aber da fällt mir ein: Da Sie in Bern wohnen,

noch die Frage: Ist die Verdunkelung im Bundeshaus jetzt
vollständig? Vor einiger Zeit sagte man1' mir, sie sei schon sehr weit
gediehen.

ngsvoll

Ihre ergebener und gelegentlicher
Korrespondent

E. Br.

i iiiiiiiiiiiiii.Ein Buch?
Die Literaturstelle der F. V. S. Transitfach 541, Bern,

besorgt es Ihnen.
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